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Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen
Journal forestier suisse

132. Jahrgang November 1981 Nummer 11

Die Wald- und Holzwirtschaft, heute und morgen'
Von M.Uow/köjvI, Biel Oxf.: 79

Das Thema «Wald- und Holzwirtschaft, heute und morgen» ist früher
und vor allem seit der Rezession der Jahre 1974/75 häufig behandelt wor-
den. Wir befassen uns nochmals mit diesen Fragen in der Hoffnung, «Zünd-
funken» zu bieten, «l'étincelle qui fait jaillir les idées». Wenn wir nur eine
der bekannten oder neuen Thesen in Wirklichkeit umsetzen, haben wir un-
sere Zeit nicht vergebens geopfert. Der Vortrag soll uns «Hölzigen» auch
dazu verhelfen, eine gemeinsame Politik zu definieren und in den kommen-
den Jahren danach zu handeln. Für diese gemeinsame Politik kann ich nur
Entscheidungshilfen und Anstösse geben. Definieren müssen wir sie gemein-
SflM.

Entsprechend diesem Vorschlag ist das Referat in vier Teile gegliedert:
1. Volkswirtschaftliche Betrachtungen, Analyse der Strukturen und der

Holzbilanz.
2. Zukunftsprognosen, mögliche Entwicklung des Holzverbrauchs Und der

Holzversorgung.
2' Folgerungen für die Wald- und Holzwirtschaft.
4' Merkmale einer zukunftsorientierten Holzwirtschaftspolitik.

1. Volkswirtschaftliche Betrachtungen

El Sirakiwrwand/img

Nach dem Nationalökonomen Fowrasne (1) entwickelt sich eine Volks-
Ortschaft im Laufe der Zeit vom ursprünglichen agrarischen Zustand über

Industrialisierungsphase bis hin zu einer künftigen «tertiären Zivili-
sation». Dabei nimmt der Anteil der Erwerbstätigen in Land- und Forstwirt-
schaft (primärer Sektor) laufend ab und stabilisiert sich schliesslich auf einem
äusserst niedrigen Niveau. Der Anteil von Industrie und Handwerk (sekun-

' Nach einem Vortrag, gehalten am 10. November 1980 anlässlich der Forst- und
wirtschaftlichen Kolloquien an der ETH Zürich.
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därer Sektor) fällt nach einer Expansionsphase wieder auf den Ausgangs-
zustand zurück. Der tertiäre Sektor (Dienstleistungen) kann seine Bedeutung

infolge des steigenden Wohlstandes laufend erhöhen.

In der schweizerischen Volkswirtschaft hat der primäre Sektor seit 1950

einen Rückgang der Beschäftigung durchgemacht. Der sekundäre Sektor

konnte seinen Anteil halten und dabei absolut die Zahl der Beschäftigten
wesentlich erhöhen. Auftriebsfaktoren waren zunächst die guten Exportmög-
lichkeiten für Schweizer Produkte und später eine extrem starke Nachfrage

nach Bauleistungen. Die Schweizer Industrie stand nach dem Zweiten Welt-

krieg mit einem intakten Produktionsapparat da; die Nachfrage auf dem

Weltmarkt war gross und die Finanzen für den Ausbau der Industrie vor-

handen. Fehlende Arbeitskräfte konnten aus dem nahen Ausland beschafft

werden. 1974/75 nahm die Nachfrage nach Gütern und Bauleistungen

schlagartig ab, und vor allem die Bauwirtschaft stand mit ihren — im Hin-

blick auf weiter anhaltende Expansionsraten von 10 % massiv ausgebau-

ten — Kapazitäten recht hilflos da.

i .2 Se/rwergew/c/uvver/agerung nac/i den Rezesszons/a/iren 7 974/75

Das Gewerbe hat in der Rezession eine grössere Standfestigkeit bewiesen

als manche Industrie. Wirtschaftsziele und -mittel erlebten eine Neuorientie-

rung. Dr. E. FrdMc/z (2), Wien, umschrieb es kürzlich in einem Referat:

«Seen mussten erst biologisch sterben, Industriestädte in Atemnot geraten.

Es war offenbar notwendig, damit grosse Zahlen von Menschen selbst er-

fahren konnten, dass die Umweltzerstörung ein ernstzunehmendes Problem

darstellt. Es bedurfte einer ausgewachsenen Wirtschaftskrise, bis Wirtschafts-

Politiker und Wirtschaftstreibende die Vorzüge der grösseren Wendigkeit,

rascheren Anpassungsfähigkeit, leichteren Uberschaubarkeit und Manövrier-

fähigkeit der Klein- und Mittelbetriebe unmittelbar erfahren konnten.» Prof

Dr. 7ungk (3) zieht aus dieser neuen Denkweise folgende Schlüsse: «Die

Bundesrepublik sollte in Abgrenzung von der harten und der sanften Technik

als nationales Ziel eine Entwicklung entsprechend dem System der gemisch-

tenTechnik ansteuern. Diese gemischte Technik sieht — immer nach Jungk —

wie folgt aus:

— Nutzung aller möglichen Energien: Sonne, Wind, Wasser, Geothermik,

Wärmepumpen, lokale Elektrizitätswerke;

— fortgeschrittene «autonome Häuser», die sich selbst mit Energie versor-

gen können (vor allem ausserhalb der Städte);

— gleichmässigere Verteilung der Bevölkerung (man denkt wieder an die

eigene Versorgung mit Lebensmitteln);

— viele verschiedene Lebensstile, Ausschluss von langweiligen Routinejobs.
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Damit sind Entwicklungen skizziert, für die die Holzwirtschaft prädesti-
niert ist. Hoffen wir also, dass die Entwicklung im Sinne von Jungk verläuft
und schauen wir, was die Wald- und Holzwirtschaft dazu beitragen kann.

1.3 dna/yse der ic/iwefzerwc^en //o/zwtsc/ia/t

1.3.1 Betriebsgrössenstruktur

Die Holzindustrie gehört eindeutig in die Gruppe der Klein- und Mittel-
betriebe (Darstellung 1). Im durchschnittlichen Holzverarbeitungsbetrieb sind
7 Personen beschäftigt, d. h. nur halb so viele wie im Durchschnitt der ge-
samten Industrie. Diese Betriebsgrössenstruktur hat sich im Verlaufe der
letzten Jahre recht wenig verändert.

Innerhalb der Branche haben aber erhebliche Verschiebungen stattge-
tunden. So hat die Anzahl der Betriebe in den Gruppen Möbelindustrie und
Schreinerei sowie Papier- und Kartonindustrie zugenommen. Die Betriebs-
zahl hat abgenommen in der Parkettindustrie, bei den Zimmereien sowie in
den Gruppen Holzverpackungen und stammholzverarbeitende Industrie.
Dieser Rückgang ist allerdings bescheidener als für die Industrie insgesamt,
wo die Zahl der Betriebe um 20 % (Holzwirtschaft um 14 %) und der Be-
schäftigten um 19 % (Holzwirtschaft 18 %) abnahm.

1.3.2 Produktivität

Die verbleibenden Beschäftigten der Holzwirtschaft haben 1975 einen
weit höheren Ausstoss bewältigt als 1955. Ihre Produktivität hat sich in die-

Zeitraum mehr als verdoppelt. Mit 217 Punkten (1955 100) hat die
Holzwirtschaft die Produktivitätsentwicklung der Bauwirtschaft und der
Waldwirtschaft übertroffen. In der Gruppe Säge-, Hobel- und Imprägnier-
werke wurden gar 220 Punkte erreicht (Tabelle 1).

1.3-3 Leistung

Obwohl die Bauwirtschaft 1975 bereits in der Rezession stand, lag ihr
Kaier Ausstoss noch bei 217 Punkten (wiederum 1955 100). Die Holz-
Wirtschaft (gemessen am Verbrauch von Schnittholz und Spanplatten) er-
reichte 158 Punkte, die Sägewerke (gemessen am Rundholzeinschnitt) 130
Punkte. Hier schlägt sich der bekannte Rückgang des Marktanteils von Holz
®den Boom-Jahren in den Zahlen nieder. Die Waldwirtschaft mit ihrer Bin-
jtong an das natürliche Wuchspotential und an Wirtschaftspläne steigerte
Aren Ausstoss in der untersuchten Periode nur um 18 %.
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Darstellung 1

Betriebsgrössenklassen nach Anzahl

Beschäftigten 1978

20°/o -r der Beschäftigten
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Holzwirtschaft 100% ~ 80'088

Industrie total 100% 683*692
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1.3.4 Beschäftigung, Produktivität, Leistung im Zusammenhang
Die Entwicklung von Leistung, Beschäftigten und Produktivität im Über-

blick zeigt, dass die Holzwirtschaft ihre Leistung in 20 Jahren um beinahe
60 % erhöht hat. Gleichzeitig wurde die Produktivität um annähernd 120 %
gesteigert, so dass die Beschäftigtenzahl um 27 % gesenkt werden konnte
(Tabelle 1).

7aèe/le i. Entwicklung von Leistung, Beschäftigtenzahl und Produktivität in %
(1955 100 %)

Bau-
Wirtschaft

Wald-
Wirtschaft

Holz-
Wirtschaft

Säge-, Hobel-,
Imprägnier-
werke

Leistung 216 118 158 130

Beschäftigte 107 72 73 59

Produktivität 203 163 217 220

Quelle: Frey/Grieder (9).

Die Jahre nach der Rezession haben gezeigt, dass diese Entwicklungen
gesund waren. Die relativ kleine Holzbranche belastete unsere Volkswirt-
schaft kaum mit Arbeitslosen und Teilzeitbeschäftigten. Sicher hat die starke
Bautätigkeit bei Einfamilienhäusern und Renovationen zu dieser positiven
Entwicklung beigetragen. Wir dürfen aber auch festhalten, dass die Klein-
betriebe der Holzwirtschaft ihre Chancen genutzt und sich rechtzeitig auf die
neuen Entwicklungen eingestellt haben.

1-3.5 Schweizerische Holzbilanz
Der Produktionswert der schweizerischen Holzwirtschaft liegt seit Jahren

unter dem Wert der verbrauchten Holzprodukte. Wir exportieren zwar Roh-
holz im Ausmasse von beinahe einer Million m- pro Jahr. Wir sind aber
gleichzeitig Nettoimporteur von Schnittholz, Zellstoff, Papier, Möbeln und
andern Holzprodukten. Einen Exportüberschuss verzeichnet unsere Span-
Plattenindustrie. Die Schnittholzexporte sind nach dem Höhenflug des
Schweizer Frankens wieder angelaufen; ferner kann auch die Zellstoff- und
Papierindustrie in gewissem Ausmasse im Ausland absetzen.

2. Zukunftsprognosen

P'l Eo/zverbrauc/z und //o/zverswgtmg Europas
2.1.1 Voraussichtliche Entwicklung in den kommenden 20 Jahren

Die Holzkommission FAO/ECE hat 1976 eine Studie «Holzproduktion
"nd -Verbrauch in Europa bis ins Jahr 2000» veröffentlicht (4). Es ist die
inerte Studie dieser Organisation seit 1953. In den Studien wird der gesamte

913



Verbrauch von Holzprodukten in Rohholzäquivalenten ausgedrückt, d. h. in

der Menge Rohholz, die zu ihrer Erzeugung erforderlich ist. Die Holzpro-
dukte wurden in drei Gruppen eingeteilt:

Gruppe 1: aus Stammholz erzeugte Produkte, besonders Furniere, Sperr-

holz und Schnittholz;

Gruppe 2: aus Industrieholz erzeugte Produkte, besonders Holzwerkstoffe,
Zellstoff und Papier;

Gruppe 3: in roher Form verbrauchtes Holz, vor allem Brennholz, Gruben-

holz, Masten, Stangen, Pfähle.

Die Studie geht davon aus, dass sich der Pro-Kopf-Verbrauch der drei

Produktgruppen mit dem Pro-Kopf-Einkommen verändert. Diese Gesetz-

mässigkeit kann anhand der unterschiedlichen Einkommensniveaus in den

europäischen Ländern untersucht werden (Querschnittanalyse). Mit recht

gemässigten Annahmen über das künftige Wachstum von Bevölkerung und

Einkommen wurden dann die Verbrauchszahlen in zwei Varianten, nämlich

der Basis eines geringen und eines stärkeren Wachstums auf das Jahr 2000

projiziert. Die so errechneten Zahlen wurden dann anhand von weiteren In-

formationen «korrigiert» (berichtigte Zahlen). Die Studie kommt nun zum

Schluss, dass der Holzverbrauch bis zum Jahre 2000 wesentlich ansteigen

wird (Darstellung 2).

Schon diese erste Analyse ergab, dass der geschätzte Verbrauch niemals

gedeckt werden kann, und zwar auch dann nicht, wenn die europäische

Waldwirtschaft ihr Produktionspotential aufs Maximale ausschöpft, wenn die

Wiederverwertung von Nebenprodukten und Altpapier kräftig gefördert wird

und wenn alle Importmöglichkeiten von aussereuropäischen Staaten aus-

geschöpft werden.

Aus heutiger Sicht sind zu dieser Analyse zwei Bemerkungen erforder-

lieh:

— Das Wachstum im Verbrauch wurde durch die Rezession verlangsamt,

nicht aber gebrochen. Tendenzmässig sind die Aussagen der Studie also

nach wie vor richtig.
— In der Verankerungsperiode der Studie (1960—1970) war der Verbrauch

an Brennholz bedingt durch die tiefen Erdölpreise rückläufig. Die Studie

ist also bezüglich der Verbrauchsentwicklung beim Brennholz nicht

glaubwürdig. Aus der Gruppe 3 dürfte eine stärkere Nachfrage als er-

wartet erwachsen und die Versorgung in der Gruppe 2 konkurrenzieren.

2.1.2 Grenzen der Holzversorgung Europas
Die Versorgung in Produktgruppe 1 scheint langfristig gesichert. Der ge-

samteuropäische Schnittholzverbrauch im Jahre 2000 erfordert 240 Mio. m

Rohholzäquivalente gegenüber 170 Mio. nF im Jahre 1970.
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Darstellung 2
BERICHTIGTE VORHERSAGEN DES VERBRAUCHS UND DER

VERSORGUNG MIT HOLZPRODUKTEN

Produktegruppe 1 Produktegruppe 2 Produktegruppe 3

Verbraucht Schnittholz
Sperrholz

ülillhlilllillilli Fournier
Versorgung:
| 1 Import

Verbraucht Papier und Pappe
Span- u. Faserplatten

fimniiillilllilll Textilzellstoff
Versorgung:

Grubenholz
Telefonstangen
anderes Nutzrundholz

Sägerundholz
Furnierstämme

Import
Altpapier
Industrierestholz

3 Industrieschwachholz

' ' ***I1969 - 71

Quelle: FAO/ECE

240 §

755

1969 - 71 1969 - 71

In Produktgruppe 2 ist mit einem gewaltigen Versorgungsdefizit zu rech-
nen. Selbst bei den korrigierten Verbrauchszahlen von 485 Mio. m^ Roh-
holzäquivalenten für das Jahr 2000 reicht die auf 470 Mio. m» geschätzte
Versorgung nicht aus.

Bei Gruppe 3 sind die Autoren der Studie optimistisch. Sie tragen aller-
dings der steigenden Nachfrage nach Energieholz nicht Rechnung. Es ist also
nicht auszuschliessen, dass auch in Gruppe 3 ein Versorgungsdefizit eintritt.

Die Diskrepanz der Auftriebskräfte in Verbrauch und Versorgung bei
den Gruppen 2 und 3 dürfte sich über die Marktmechanismen ausgleichen,
d.h. über real steigende Preise. Eine solche Tendenz ist bereits eingetreten.
Auch die Preisdifferenz zwischen Schichtholz und Stammholz dürfte lang-
fristig kleiner werden.

2.1-3 Massnahmen sind dringend
In Gruppe 7 geht es vor allem darum, den weiterhin in etwa genügendem

Ausmasse anfallenden Rohstoff gut zu verwerten. Zu diesem Zweck sind
die Klassierungsvorschriften konsequent auf den Endverbrauch auszurichten.
Pantholz und Schnittholz für statische Zwecke sollen nach Festigkeit sortiert
werden.

Um den Ausgleich in den Gruppen 2 und 5 herzustellen, sind von Pro-
uktions- und Verbrauchsseite gewaltige Anstrengungen erforderlich. Ange-

Blochen wird die Waldwirtschaft, die ihre Produktion durch bessere und
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gleichmässigere Bewirtschaftung aller Wälder erhöhen soll. Die Investi-

tionen in der Waldwirtschaft — vor allem die Erschliessung — werden als

wichtigste Voraussetzung genannt. Dabei soll die Holzproduktion weiterhin

im Einklang mit den Dienstleistungsfunktionen des Waldes erfolgen. Auf

der Verbrauchsseite sind holzsparende Prozesse zu entwickeln, die Abfall-

Wirtschaft in der Industrie ist konsequent zu verbessern. Besondere Bedeu-

tung kommt der Rückgewinnung von Altpapier zu.

Für Gruppe 3 dürfen wir festhalten, dass Holz nur dort als Energieträger

eingesetzt werden sollte, wo eine industrielle Verwertung der Sortimente

wirtschaftlich uninteressant ist.

2.2 AüPzM/ig.spotenP'a/ des Schweizer fka/des

2.2.1 Bisherige Nutzung und Waldzustand

Die bezogene Nutzung liegt seit mehreren Jahren zwischen 3,5 und 4

Mio. m'i pro Jahr. Diese Zahl liegt eindeutig unter den Produktionsmöglich-
keiten, die nach verschiedenen Autoren zwischen 4,5 und 7,0 Mio. fm pro

Jahr liegen. IPuZ/scWeger (5) (1979) schätzt das Potential auf 4,5 Mio. fm.

Er geht dabei von den bestehenden Verhältnissen aus und sieht durchaus

eine höhere Produktionsmöglichkeit bei weitgehender Erschliessung der

heute noch unzugänglichen Waldgegenden. Bei der Beurteilung der lang-

fristigen und nachhaltigen Produktionsmöglichkeiten dürfen wir auch die

Altersstruktur des Schweizer Waldes nicht ausser acht lassen. Die von Hn-

genrob/er (6) zusammengefasste Übersicht nach Kantonen (Darstellung 3)

zeigt einen gewaltigen Überhang an schwachem Baumholz, verbunden mit

einem drastischen Manko an Jungwüchsen, Dickungen und Stangenhölzern.

Wir verfügen also über viele Bestände, die in den nächsten 10, 20 oder 30

Jahren ins hiebsreife Alter wachsen und die dann genutzt werden sollten,

wenn wir nicht eine schwerwiegende Vergreisung auf grossen Flächen m

Kauf nehmen wollen. Wir müssen diesen Tatsachen ins Auge blicken und

nicht zulassen, dass Meister Sturm auf seine Art für eine ausgeglichene

Altersklassenverteilung sorgt.

2.2.2 Aussichten für die künftige Holzernte
Wie könnte angesichts der geschilderten Entwicklungen auf der Nach-

frage- und auf der Produktionsseite die Holzernte im Jahre 2000 aussehen.

Wir gehen von folgenden Annahmen aus:

1. Der Holzverbrauch in Europa steigt stark an, vor allem in Produkt-

gruppe 2.

2. Im Rahmen der Landesversorgung und der Landesverteidigung gewinnt

das Holz weiterhin an Bedeutung, und zwar sowohl als Rohstoff wie a

Energieträger.
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3. Angesichts der negativen Holzbilanz werden Anstrengungen unternom-
men, die einheimische Produktion von Holz und Holzprodukten zu stei-
gern.

4. Die Waldwirtschaft geht energisch daran, das Nutzungspotential auszu-
schöpfen und die unerlässliche Pflege der Waldbestände durchzuführen.

5. Aus rohstoffpolitischer, infrastruktureller und regionalwirtschaftlicher
Sicht erhält die Waldwirtschaft vermehrt Unterstützung bei der Durch-
führung ihrer wesentlichen Aufgaben.

6. Die ins hiebsreife Alter einwachsenden Bestände werden sukzessiv ver-
jüngt, um nicht einer gefährlichen Vergreisung Vorschub zu leisten.

Darstellung 3

Entwicklungsstufen im Schweizerwald

IL

NW ZS

iua schwach«« Baumholz, unbestimmt und gemischt.

BEO SZ FR SH AR

VD [LU AG Tl VS
SG TG

Jungwuchs, Dickung und Stangenholz ZH BEJ OW GR

I I J L T~~"
70

Ideal mittlere«
und starkes
Baumholz

Ideal Jungwuchs,
Dickung und

Stangenholz

Quelle Hugentobler (6)

100% VON

1023 600 ho

GESAMTWALDFLÄCHE

Bei Erfüllung dieser Voraussetzungen dürfte im Jahre 2000 eine Nut-
^ngsgrösse von 6 bis 7 Mio. nV erreicht werden. In der Sortimentszusam-
Umsetzung dürfte angesichts der steigenden Nachfrage und der kleineren
reisdifferenz zum Stammholz Industrieholz 35 % ausmachen. Diese Zahl

weit unter der von der FAO/ECE für Europa insgesamt vorausgesagten
68 %. Die Ausweitung beim Industrieholz geht vor allem zu Lasten des

ammholzes, dessen Anteil auf 50 % absinken wird. Gleichzeitig wird die
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absolute Produktion allerdings auf eine Grössenordnung von 3 Mio. np an-

steigen. Wenn beim Brennholz mit einem stabilen Anteil in der Höhe von

15 % gerechnet wird, so ist das vielleicht Wunschdenken und Hoffnung auf

ein vernünftiges Verhalten der Marktpartner beim Industrieholz. Bei einer

sinnvollen Verwertung des Waldholzes dürfte die zunehmende Rolle des

Holzes als Energieträger eher von der Verwertung von Abfällen und ver-

brauchten Holzprodukten ausgehen als vom Waldholz.

3. Korrektur einer volkswirtschaftlichen Inkonsequenz

3.1 Hnsatzpimfcte //o/zemte und Ho/zManz

Wenn wir die jährliche Holzernte von 4 auf 6 Mio. m'' steigern, erhöhen

wir das Arbeitsvolumen in der Waldwirtschaft um rund 50 %. Dabei ist

noch nicht berücksichtigt, dass in Form von Strassenbauten zunächst höhere

Investitionen erforderlich sind und dass nach Abbau der Übervertretung
älterer Bestände ein höherer Pflegebedarf entsteht. Werden Produktivität

und Holzernte jährlich um 5 % erhöht, so können wenigstens die vorhan-

denen Arbeitsplätze gesichert werden. Das ist keine Kleinigkeit, wenn man

bedenkt, wie dezentral die Arbeitsplätze der Waldwirtschaft angesiedelt sind

und welche Bedeutung sie für die wirtschaftlichen Randgebiete haben.

In unserer Holzbilanz steht einem Gesamtbedarf von 6 Mio. rrf'- eine ein-

heimische Holzernte von 4 Mio. nü gegenüber. Davon werden 0,8 Mio. m'

in roher Form exportiert, so dass sich ein einheimischer Versorgungsbeitrag

von 3,2 Mio. m'' ergibt. 2,8 Mio. nü werden eingeführt, und zwar vor allem

in Form von Halb- und Fertigfabrikaten. Das ist beinahe die Grössenord-

nung des eigenen Versorgungsbeitrags von 3,2 Mio. m'L Wir könnten, wenn

wir nur die qualitative Seite ansehen, diese Importe aus eigener Produktion

decken, indem wir auf den Rohholzexport verzichten und die oben erwähn-

ten 2 Mio. nH zusätzlich unseren Wäldern entnehmen.

Eine Autarkie in der Holzversorgung anzustreben, wäre aber ein ver-

fehltes Ziel. Es geht auch hier darum, dass weltweit jedes Land diejenigen

Sortimente und Produkte erzeugt, für die es über die besten Voraussetzun-

gen verfügt. So ermöglichen offene Grenzen und freier Welthandel, Ver-

sorgung und Wohlstand weit über das in nationalen Grenzen Mögliche hm-

aus zu steigern. Diesem Bekenntnis zur freien Wirtschaft und zum freien

Handel muss aber die Aufforderung folgen, nach den Produkten und Lei-

stungen zu suchen, für die wir in der Schweiz und in den Alpenländern be-

sonders günstige Voraussetzungen besitzen. Wir müssen unsere Rolle in de

internationalen Arbeitsteilung der Holzwirtschaft finden und ausfüllen, wenn

wir unsere Unternehmen langfristig sichern und das Potential unserer Wal

wirtschaftlich ausschöpfen wollen.
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5.2 Erhöhung t/er Ho/zmüe

3.2.1 Die Nutzungsreserve mobilisieren!
Die Nutzungsreserve von 2 Mio. m® liegt in älteren Beständen und in

unerschlossenem Gelände. Beim Bestandesalter ist es eine Frage der Zeit,
bis die Ende des letzten und zu Beginn dieses Jahrhunderts angelegten Be-
stände hiebsreif werden. Zudem ist es eine Frage der Wirtschaftlichkeit, vor
allem in unzugänglichem Gelände. Wir haben also ein gewaltiges Interesse,
die Erschliessung der Wälder intensiv voranzutreiben.

Die dispositiven und technischen Möglichkeiten der Rationalisierung
sollen in diesen Ausführungen nicht im Vordergrunde stehen. Dagegen sollen
die Voraussetzungen geprüft werden, unter denen Entwicklungen im er-
wünschten Sinne in Gang gebracht werden könnten. Daher sind einige Worte
über die Ziele der Waldbesitzer, die Finanzierung und die Rolle von Bund
und Kantonen in der Waldwirtschaft angebracht.

3.2.2 Der Eigentümer und sein Wald
Das Verhältnis der Eigentümer zu ihrem Wald geht über das gesamte

Spektrum von intensivem Interesse bis zur vollständigen Gleichgültigkeit.
Soweit einigermassen bewusste Zielvorstellungen vorhanden sind, umfassen
diese die Pflege und Erhaltung des Waldes aus den verschiedensten Gründen:
reine Schutzaufgaben wie in lawinenbedrohten Gebirgsregionen, vorwiegend
Erholungsfunktion in stadtnahen Gebieten oder vorwiegend bis ausschliess-
'ich Einkommensfunktion. Die letztgenannte Haltung dürfte in ländlichen
Gebieten beim öffentlichen und beim privaten Wald die vorherrschende sein.
Unter dieser Voraussetzung ist es verwunderlich, dass in der Waldwirtschaft
seit der Einführung der Motorkettensäge keine entscheidenden Innovationen
mehr vorgenommen wurden. Es scheint, dass sich der Waldbesitzer zuwenig
bewusst ist, dass auch auf den Gebieten der Waldpflege und der Holzernte
Fortschritte erzielt werden. Vielleicht müssten diesbezüglich Information
®d Beratung mehr gepflegt werden.

3-2.3 Finanzielle Engpässe
Die Finanzierung grösserer Werke scheint zunehmend Mühe zu bereiten.

Bei Zusammenlegungen und Strassen sind die Subventionsmittel knapp, so
fes nicht sofort auf jeden Wunsch eingetreten werden kann. Manche Er-
Schliessung wird nicht ernsthaft ins Auge gefasst, weil die Waldeigentümer
nicht willens oder in der Lage sind, die Restkosten zu finanzieren. Für Be-
Jjiebseinrichtungen ist der Waldbesitzer ganz auf sich selbst gestellt. Ledig-
>ch im Berggebiet kann er Investitionskredite beanspruchen. Wenn wir ein-
mal von den Beiträgen von Bund und Kantonen absehen, müssen also immer
Joch Mittel und Wege gefunden werden, die Finanzierungsmöglichkeiten für
en Waldbesitzer zu verbessern.
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3.2.4 Die Verantwortung von Bund und Kantonen

Bund und Kantone haben im Konzept der vollständigen Bewirtschaftung
unserer Wälder eine wesentliche Rolle zu spielen, auch wenn alle Möglich-
keiten der Wald- und Holzwirtschaft ausgeschöpft werden. Ihre Beiträge sol-

len vor allem dem Waldbesitzer zukommen, der seine Waldpflege nicht

eigenwirtschaftlich durchführen kann. Mit Subventionen an Strassenbauten

werden die Waldstandorte im wirtschaftlichen Sinne näher an die Verarbei-

tungszentren gebracht und die Transportkosten gesenkt.

3.3 Die Revision des Forsfpolizeigesetzes n/s Element der
Zn/cnn/isgesiaiinng

Aus wald- und holzwirtschaftlicher Sicht sind unter den Thesen der Kom-

mission Rt'ppstem (7) einige von ganz besonderer Bedeutung:

Mit den Thesen i und 2 sollen Bund und Kantone aufgefordert werden,

Beiträge an Massnahmen zu leisten, «die geeignet sind, die P/lege ertragt-

schwacher fka/dnngen so sicherzustellen, dass Gesundheit und Stabilität

derselben gewährleistet sind». Es ist richtig, dass die Beiträge nur für er-

tragsschwache Wälder vorgesehen sind und dass sie sich an den Zielen «Ge-

sundheit» und «Stabilität» orientieren sollen. Wirtschaftlich liegt die Be-

deutung der Thesen darin, dass dadurch ein gewisses Produktionspotential
erhalten wird. Vor allem wird aber eine öffentliche Verantwortung für die

Durchführung nicht kostendeckender Pflegeeingriffe anerkannt.

Mit These 3 soll die Rechtsgrundlage für die Erhebung eines Landes-

forstinventars geschaffen werden. An diesem Inventar sind Wald- und Holz-

Wirtschaft ganz besonders interessiert. Erst der Überblick über die Holzvor-

räte, das Nutzungspotential und vor allem seiner wirtschaftlichen Zugang-

lichkeit (Kosten für Ernte, Rücken und Transport) ermöglicht eine weit-

blickende Investitionspolitik in der Waldwirtschaft und auch bei den Holz-

Verbrauchern.

3.4 Bewältigung der Stagnation in der Plo/zindustrie

3.4.1 Ein Unternehmenskonzept für die Zukunft
Viele Argumente sprechen dafür, dass in der schweizerischen Holzindu-

strie auch in Zukunft die Klein- und Mittelbetriebe vorherrschen werden.

Neben den spezifischen Eigenschaften unseres Holzes, den hier erhältlichen

grossen Dimensionen erfordert auch die Marktnähe kleinere Unternehmens

einheiten. Die Klein- und Mittelbetriebe können die Kostendegression nur in

beschränktem Ausmasse ausschöpfen. Sie müssen daher ihre Konkurrenz
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kraft in der individuellen Leistung und in der raschen Einstellung auf neue
Nachfragesegmente finden.

Auch kleinere Unternehmen müssen aber eine gewisse Kapazität für
Standardprodukte freihalten. Nur so können Holzsortimente verarbeitet
und abgesetzt werden, die sich für die Herstellung hochwertiger Spezial-
Produkte nicht eignen. Kalkulationsmässig kann die Fixkostenbelastung
teilweise durch die Standardprodukte aufgefangen werden. Die Kombination
von Serien und individuellen Leistungen erfordert eine mittlere Technologie,
die bei Serien vernünftige Stückkosten ergibt und sich doch durch eine hohe
Anpassungsfähigkeit an wandelnde Ansprüche auszeichnet (Darstellung 4).

Das Unternehmen nach diesem Konzept erfordert eine intensive Führung
durch den Verantwortlichen und seine engsten Mitarbeiter. Sie werden alle
wesentlichen Vorgänge persönlich planen, anordnen und überwachen. Ihre
Stärke liegt darin, dass sie das Holz persönlich einkaufen, einteilen, ver-
werten. Sie überwachen die Produktionsvorgänge tagtäglich, verbessern sie
laufend. Sie müssen ihre Abnehmer so gut kennen, dass sie ihren ausge-
sprochenen und nicht ausgesprochenen Wünschen in nicht zu überbietender
Weise Rechnung tragen können.

3.4.2 Konkurrenzfähige Kostengestaltung
Die Kosten für den Rohstoff Holz machen in der Holzwirtschaft einen

hohen Anteil an den Gesamtkosten aus und sind damit für den Unterneh-
menserfolg bestimmend. Neben Preis und Menge sind folgende Aspekte von
besonderer Bedeutung:
— Sortierung, optimale Verarbeitung. Schweizerisches Stammholz hat stär-

ker ausgeprägte individuelle Eigenschaften als solches anderer Prove-
nienz. Die oben umschriebenen flexiblen Klein- und Mittelbetriebe sind
besonders geeignet, diese Eigenschaften positiv zu verwerten.

— Manipulation und Transport erreichen oft 20 und mehr Prozent des Ein-
Standspreises. Durch einen möglichst transparenten und vollkommenen
Rohholzmarkt müssen die volkswirtschaftlichen Kosten tief gehalten
werden.

Die Transaktionskosten können bei der Beschaffung von Kfeinlosen
ausserordentlich hoch sein. Der Unternehmer und seine Kader verlieren
hier oft wertvolle Zeit, die zur Führung des Unternehmens dringend er-
forderlich wäre.

~~ Oie Ausbeute an Fertigprodukten aus einer gegebenen Rohholzmenge
wird langfristig eine wesentliche Kennzahl für den Unternehmenserfolg
bleiben. Es geht darum, ein günstiges Verhältnis zwischen hoher Produk-
tivität und hoher Ausbeute zu finden. Die modernen Verfahren der Mess-
und Regeltechnik dürften künftig ermöglichen, beiden Zielen in hohem
Masse gerecht zu werden.
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Darstellung 4

Kosten und Erlös eines Unternehmens

VARIABLE KOSTEN

FIXE KOSTEN

LANGFRISTIGE
DAUERAUFTRÄGE

j.
PRODUKTION

ABSATZ
HAUPTMARKT MIT INDIVIDUELLEN LEISTUNGEN

KOSTEN ERLÖS

Erlös - Kurve ohne "Grundmarkt" (langfristige Märkte)

—— mit "Grundmarkt" langfristige Dauer-
auftrage

Die Gestaltung der Fertigung hat den Umständen Rechnung zu tragen,

dass wir in der Schweiz über qualifiziertes, im internationalen Vergleich aber

teures Personal verfügen. Die Kapitalkosten sind verhältnismässig günstig.

Die erforderlichen individuellen Leistungen müssen also mit höchstmöglicher

Arbeitsproduktivität erbracht werden. Rationalisierungs- und Erneuerungs-

investitionen wurden leider nicht immer im erforderlichen Umfange vorge-

nommen. Neben der teilweise ungenügenden Ertragslage spielen in manchen

Fällen auch Zweifel an der Sicherheit der Versorgung mit Rohholz eine

Rolle. Um die Zukunft der Holzwirtschaft zu sichern, muss von allen Be-
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teiligten, besonders auch von der Waldwirtschaft ein investitionsfreundliches
Klima geschaffen werden. Die Unternehmen müssen Eigenkapital bilden
können, weil sie nur mit einer vernünftigen Ausstattung an Eigenmitteln Zu-
gang zu Fremdkapital erhalten.

3.4.3 Gestaltung der Marktleistung
In der «Marketing» genannten Denkweise der Unternehmensführung hat

sich die Produktion nach den Marktbedürfnissen zu richten und diejenigen
Produkte herzustellen, die vom Markt nachgefragt werden. Diese Denkweise
steht im Gegensatz zur aus der früheren Industriezeit weiterlebenden Vor-
Stellung, wonach der Verkauf das abzusetzen habe, was die Fabriken produ-
zieren. Der Unternehmer muss sich also rechtzeitig über die mittel- bis lang-
fristigen Entwicklungen auf seinem Absatzmarkt Gedanken machen und fest-
legen, welche Aufgaben er in 2, 4 oder 5 Jahren erfüllen will.

Der Klein- und Mittelbetrieb kann den Wettbewerb zu den grossen Un-
ternehmen nicht ausschliesslich auf der Ebene des Preises gewinnen. Seine
Stärke liegt bei den spezifischen Dienstleistungen. Die Erbringung einer
Grundleistung ist in umkämpften Märkten selbstverständlich. Die aktive
Gestaltung von Neben- und Zusatzleistungen kann daher über den Markt-
erfolg entscheiden. Beispiele solcher Leistungen sind das kundengerechte
Paketieren der Ware, Vermittlung von Anwendungstechnologien, Angebot
spezifisch sortierter Ware.

Neben einer flexiblen Fertigung muss ein marktorientiertes Kleinunter-
nehmen in der Lage sein, kleine Aufträge kostengünstig abzuwickeln. Das
Sortiment muss weitgehend auf den Bedarf der Abnehmer zugeschnitten
sein. Eine genügende Sortimentsbreite und Sortimentstiefe kann in den mei-
sten Fällen nur durch die Aufnahme von Handelsprodukten erzielt werden.
Die kleinen Unternehmen werden nicht in der Lage sein, allen Ansprüchen
fc Marktes allein gerecht zu werden. Kooperation muss daher in Zukunft
einen hohen Stellenwert erhalten.

4. Für eine zukunftsorientierte Holzwirtschaftspolitik

Der Ro/i/io/zmar&t

Auf dem Rohholzmarkt wird über den Preis und damit mindestens teil-
weise über die Einkommensverteilung zwischen der Waldwirtschaft und der
Holzwirtschaft entschieden. Es ist daher verständlich, wenn die Verhand-
'engen manchmal kontrovers sind und es nicht immer gelingt, Abkommen
über die Preis-Mengen-Gestaltung zu finden.

Es wird zu wenig beachtet, dass die Gestaltung der Rohstoffmärkte weit-
Eichende Auswirkungen ausser der Einkommensverteilung hat. Der unter-
®hmerische Spielraum in der Holzwirtschaft ist eng, wenn wenig sortierte
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Lose auf Versteigerungen oder Submissionen gekauft werden müssen. Um-

gekehrt bieten sich viele Gestaltungsmöglichkeiten, wenn klar definierte

Sortimente zu einem vom Markt diktierten Preis möglichst jederzeit und in

möglichst beliebigen Mengen erhältlich sind.

Ein «vollkommener» Holzmarkt wäre durch genügend klare Sortierungs-
Vorschriften gekennzeichnet, so dass ein Interessent mindestens einen Teil

seines Einkaufbedarfs unbesehen abschliessen kann. Angebot und Nachfrage
müssten so transparent sein, dass ein Verkäufer nie Mühe hat, einen Käufer

zu finden und umgekehrt.
Manches Unternehmen wurde beim Generationenwechsel oder sich bie-

tender Verkaufsmöglichkeit für Grund und Boden nicht weitergeführt, weil

die ständige Sorge um die Rohstoffversorgung einen Risikofaktor darstellt,

der die Qualität der Kapitalanlage in Holzindustriebetrieben stark mindert.

Die Holzwirtschaft erwartet von der Waldwirtschaft keine Geschenke.

Es geht vielmehr darum, die Konsequenzen der Marktgestaltung in ihrer

Tragweite zu erkennen und diejenigen Praktiken und Gewohnheiten zu be-

seitigen, die sich bezüglich der optimalen Verwertung des Holzes und der

Investitionsmöglichkeiten der Holzwirtschaft negativ auswirken.

4.2 Energie- nnd Transporr/rage«

Die Fragen der Energieversorgung und der Transportdienstleistungen des

Landes wurden im Rahmen von Gesamtkonzeptionen intensiv studiert.

Beide sind für die Holzwirtschaft von grosser Tragweite und sollen daher

hier kurz gestreift werden.

Zur Energieversorgung steht die Holzwirtschaft in vielfältiger Beziehung-

Ihr Rohstoff kann ebenfalls als Energieträger verwertet werden, so dass sich

eine Beschaffungskonkurrenz ergibt. In den Betrieben wird Energie ver-

braucht, die teilweise durch Verwertung der eigenen Abfälle erzeugt werden

kann. Es besteht also ein Interesse an günstigem Zugang zu Energie und an

einer optimalen Abfallwirtschaft in den Betrieben. Holz ist ferner der Bau-

stoff, der mit geringster Energieinvestition die Errichtung energiesparender

Bauten zulässt. Wir müssen auf die letztgenannte Möglichkeit setzen: den

Rohstoff zu energetisch hochwertigen Bauten verarbeiten und der direkten

Verwertung als Energieträger entziehen. Das wiederum setzt aktive Entwick-

lungspolitik zugunsten des Holzes als Baustoff und Werbung für seine Vor-

züge voraus.

Transporte bilden eine der wesentlichsten Kostenkomponenten der Wald-

und Holzwirtschaft. Im Gegensatz zum Personenverkehr und zu anderen

Gütern können wir mit Holz nicht beliebig auf die öffentlichen Verkehrs-

mittel ausweichen. Unter dieser Gegebenheit geht es nicht an, durch eine

Belastung der unausweichlichen Transporte die internationale Konkurrenz-
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fähigkeit zu schwächen. Ein wesentliches Argument gegen eine Schwerver-
kehrssteuer ist auch der Umstand, dass ein guter Teil der Holztransporte auf
dem waldeigenen Strassennetz stattfindet.

Ebenso wie wir eine WettbewerbsVerzerrung durch eine Belastung der
Schwertransporte ablehnen, können wir nicht hinnehmen, dass im Holz-
export für Rohholz günstigere Tarife angewendet werden als für Schnittholz
und Holzprodukte. Es gilt hier, für die Zukunft eine klare und konsistente
Politik aufzubauen, die den Handel mit Halbfabrikaten und Fertigprodukten
eher begünstigt als jenen mit Rohholz.

4.3 Forsc/iimg wnd Entwicklung

Prof. -dureZio CerZern (8) hat im Sandoz-Bulletin 2/1979 die Resultate
einer Umfrage des Vorortes über die Forschung in der schweizerischen In-
dustrie veröffentlicht. Für uns sind die folgenden Feststellungen von Inter-
esse:

— Die Schweiz erbringt im internationalen Vergleich einen sehr beacht-
liehen Gesamtaufwand für Forschung und Entwicklung. 1975 wurden
2,2 % des Bruttoinlandproduktes aufgewendet.

— Vg der Aufwendungen für Forschung und Entwicklung werden privat-
wirtschaftlich finanziert. Dieser hohe Anteil wird weltweit in keinem an-
deren Staat erreicht.

— Auf 10 000 Einwohner sind 23 Akademiker und HTL-Absolventen in
der Forschung tätig. Dieses Verhältnis ist ebenfalls einmalig.

— Die Forschungsaufwendungen sind aber nach Wirtschaftszweigen sehr

unausgewogen. 90 % des Gesamtaufwandes entfallen auf die Chemie
(gut 50 %) sowie die Elektro- und Metallindustrie (40 %).
Bei den Wirtschaftszweigen mit geringer Forschungstätigkeit fallen nicht

nur wenig eigene Resultate an, sondern es fehlt auch an der Möglichkeit,
Forschungsresultate anderer Institutionen in eigene Innovationen umzu-
setzen.

Mit dem vorgesehenen nationalen Forschungsprogramm «Holz» dürfte
ein wesentlicher Impuls ausgelöst werden. Wir müssen uns dafür einsetzen,
dass dieses Programm in engem Kontakt zur Unternehmenspraxis abge-
wickelt wird. Wir haben aber auch dafür zu sorgen, dass die eingesetzten
Mittel nicht verpuffen, indem wir nach Ablauf des Programms einen Rück-
fall auf das heutige Niveau der Forschungsaufwendungen zulassen. Die For-
ichungsprioritäten haben sich einerseits an den spezifischen schweizerischen
Begebenheiten und anderseits am skizzierten Unternehmenskonzept zu
orientieren (Darstellung 5). Es geht also darum, die spezifischen Eigenschaf-
kn des schweizerischen Holzes optimal zu verwerten. Im Rahmen des Unter-
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Darstellung 5

Forschungsprioritäten der Holzwirtschaft

F orschungsziele

Funktion der
Produkte ver-
bessern

Design
verbessern

Lebensdauer
erhöhen

<H

Heterogene
Güter

(Ind.Pro.)

Homogene
Güter

(Massenprod.)

Rohholz

J.Schnirtuaren

Holzuerkstoffe-
Zellstoffe
Holzschliff

Zimmerei-
Produkte

•Bauschreineruaren
Model

Verpackung

Papier,Karton

F orschungsziele

Produktion
rationalisieren

Verwertung
optimalisieren

F orschungsziele

Rationeller
produzieren

Individualisierung
der Marktleistung
(Leistungskampf)

Unterstützte

Strategie

Rationalisierung

(Kostenkampf)

nehmenskonzeptes soll die Forschung den Leistungskampf der Branche stiit-

zen. Gleichzeitig soll sie einen Beitrag zur Senkung der Kosten leisten.

Materiell dürften bei der Gestaltung der Marktleistung die energiesparenden

Bauweisen im Vordergrunde stehen, bei der Realisierung die Fragen von

Manipulation und Transport im Nahtbereich der Waldwirtschaft zur ersten

Produktionsstufe sowie die rationelle Erzeugung der weiter zu entwickelnden

Bauelemente.
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4.4 Gemein,sc/îa/rsvveriiimg

Wald- und Holzwirtschaft können auf eine lange Tradition der Gemein-
schaftswerbung im Rahmen der Lignum zurückblicken. Wir müssen weiter-
hin die Vorzüge des Holzes als Baustoff herausstreichen und seinen Einsatz
langfristig sichern, wenn wir eine kurzsichtige Verschwendung wertvoller
Sortimente als Energieträger verhindern wollen. Wir müssen uns dafür ein-
setzen, dass Holz materialgerecht eingesetzt wird, d. h. dass es in optimalem
Trockenheitsgrad in die Bauten kommt, dass dem konstruktiven Holzschutz
die erforderliche Beachtung zukommt und dass unterhaltsarme Konstruk-
tionsweisen gewählt werden.

Die Lignum wird vorwiegend von der Wald- und Holzwirtschaft im
engeren Sinne getragen, d. h. von der Waldwirtschaft, den Sägewerken, dem
Berufsholzhandel und der Plattenindustrie. Die Tätigkeit der Lignum kommt
direkt dem Schreiner- und Zimmereigewerbe zugute, denn diese Wirtschafts-
zweige erzeugen die Holzprodukte und sind als erste an einer wirksamen
Holzwerbung interessiert. Wir müssen die Zusammenarbeit mit diesen Zwei-
gen langfristig stärken und sie bewusster als bisher am Erfolg und auch an
den Kosten der Werbung für das Holz partizipieren lassen.

Mit dem nationalen Forschungsprogramm soll die technische Innovation
der Branche gefördert werden. Es ist allerdings nicht damit getan, For-
schungsresultate zu publizieren oder Prototypen zu bauen und zu erproben.
Es geht vor allem auch darum, neue Lösungen in der Branche und bei Archi-
tekten und Bauherren bekanntzumachen, um so neue Absatzmärkte aufzu-
bauen. Während bisher eine allgemeine Werbung für Holz im Vordergrund
stand und stehen konnte, müsste in der Zukunft vermehrt für konkrete Holz-
Produkte und spezifische technische Lösungen geworben werden, soweit dies
die Möglichkeiten der einzelnen Unternehmen übersteigt.

4-5 Kaderhz'Mzmg

Die Ausbildung in der Holzwirtschaft führt bis zur Stufe Meister. Die
Weiterbildung von Schreinern oder Zimmerleuten zum dipl. Architekten
bzw. zum dipl. Bauingenieur bildet die Ausnahme (Darstellung 6).

Die schweizerische Holzwirtschaft steht mit dieser Begrenzung im Ge-
gensatz zur Waldwirtschaft und auch zur Holzwirtschaft der meisten um-
liegenden Staaten. Sie kann auf Kader zählen, die eine sehr gute Grundlage
für die Führung der kleinen und mittelgrossen Unternehmen mitbringen. Der
Langel an Kadern mit HTL- und Hochschulausbildung erschwert aber den
Kontakt zwischen Praxis und Forschung sowie die langfristige konzeptionelle
Arbeit. Leider findet der Forscher oft die Sprache des Praktikers nicht, und
er Unternehmer hat gewisse Hemmungen, den Kontakt mit dem Professor
zw. dem Forscher aufzunehmen. Die Forschungsresultate bleiben damit
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ausserhalb seiner Reichweite und werden nicht in neue Lösungen der Holz-
Wirtschaft umgesetzt.

Wir sollten deshalb in der Ausbildung des Kaders der Holzwirtschaft
einen Schritt weitergehen, um die Zukunft vorzubereiten. Dabei stehen fol-
gende Bestrebungen im Vordergrunde:

— ltoeme/zmersc/m/nrcg. Das Kader soll vom konventionellen Denken ge-
löst werden. Es geht zum Beispiel nicht mehr an, die Schärferei als Seele
des Betriebes zu bezeichnen. Sie ist bestimmt ein wesentliches Element;
nach dem Marketing-Konzept liegt die Seele des Betriebes aber nicht an
dieser Schlüsselstelle der Produktion. Das Kader soll viel mehr geschult
werden, neue Märkte zu erkennen, geeignete Produkte und Dienst-
leistungen zu entwickeln und diese systematisch und aggressiv abzu-
setzen. Die Kader müssen in der Lage sein, das Organigramm der Unter-
nehmen laufend weiterzuentwickeln; sie müssen bereit sein, den Mit-
arbeitern entsprechend ihren Fähigkeiten Verantwortung zu übertragen,
die Wirtschaftlichkeit mit den modernen Führungsmitteln zu überwachen
und Finanzierungsprobleme zu lösen.

— Die technische Ausbildung soll vermehrt auch der Heranbildung von
Forschern und Forschungsgehilfen dienen. Für neue Anwendungsmög-
lichkeiten von Holz und Holzwerkstoffen müssen technische Lösungen
entwickelt und erprobt werden können. Das setzt konstruktive Fähig-
keiten, Kenntnis der Methoden zur Erfolgsbeurteilung und die Fähigkeit
zur Formulierung praxisnaher Forschungsaufgaben voraus.
Diesen neuen Aufgaben ist sowohl in der Grund- als auch in der Weiter-
bildung Rechnung zu tragen.

Offen ist die Frage, ob zweckmässigerweise ein Holzingenieur auf Hoch-
schul- oder auf HTL-Stufe ausgebildet wird. In meinen Augen entspricht die
HTL-Stufe eher den schweizerischen Bedürfnissen. Wir können es vorläufig
den bestehenden Hochschulinstituten überlassen, durch individuelle Lehr-
gänge Akademiker für die Holzwirtschaft heranzubilden.

5. Sc/i/M,s.shetrac/îtu«g

Die schweizerische Wald- und Holzwirtschaft ist in der beneidenswerten
Lage, über ein bedeutendes Rohstoffpotential, qualifizierte Unternehmen
und Arbeitskräfte sowie im Lande selbst und in der Nähe der Grenzen über
grosse Absatzmärkte zu verfügen. Es verwundert aus dieser Sicht, dass wir
lediglich 2/3 des forstlichen Potentials nutzen und nur etwas mehr als die
Hälfte der benötigten Holzprodukte selbst erzeugen, während V4 der tatsäch-
liehen Nutzung das Land unbearbeitet verlassen.

Diese Schwächen können nur durch Massnahmen auf allen Ebenen über-
wunden werden: in den Forstbetrieben, in der Forstpolitik von Bund und

929



Kantonen, in den Unternehmen der Holzwirtschaft und durch eine e/hzie/tle

//o/zvvimcha/rçpo/z'h/c. Fem den vz'e/en geeigneten Massnahmen müssen vier

im Foräergraaä stehen: die Ersch/iessang der IFä/der, die Aasbüäuag der

Unternehmer, der Kader and der Hrheitshrä/te, die Gemeinscha/tsweröarcg
/är das h/o/z sowie, nicht zaietzt, eine darch praxisorientierte Forschung ge-

stützte ständige /nnovation von Fer/ahren and Proda/cten.

Résumé

L'économie de la forêt et de l'industrie du bois aujourd'hui et demain

La forêt produit annuellement 4 mio. de m' de bois. Le potentiel forestier per-

mettrait de mettre sur le marché de 4,5 à 7 mio. de m''. Le premier chiffre in-

dique la production possible dans les conditions actuelles; une amélioration de la

desserte permettrait d'obtenir l'autre extrémité de la fourchette. En attendant les

résultats de l'inventaire des forêts, on peut admettre que les réserves annuelles

d'exploitation sont de l'ordre de 2 mio. de nF.
En regard à ces chiffres de production, il faut placer la consommation du

pays. Celle-ci se situe à 6 mio. de m° indexés; on retiendra que la moitié seulement

est produite à partir de bois indigène; environ 1 mio. de m® de grumes est exporté

sans avoir subi de transformations; pour satisfaire la demande, il faut en revanche

importer 3 mio. de m« indexés sous forme de produits semi-finis.
Selon une étude de la FAO/ECE l'Europe importera du bois en l'an 2000 et

l'approvisionnement sera difficile. En conséquence, nous ne pouvons pas retarder

l'amélioration de la production sylvicole. La forêt doit se préparer à satisfaire

le consommateur de l'an 2000.

L'auteur prévoit plusieurs mesures pour améliorer cette situation; dans un

premier temps, la forêt doit augmenter progressivement sa production et ex-

ploiter les forêts jusqu'ici délaissées. La révision de la loi sur la police des forets

datant de 1902 devrait donner à la Confédération et aux cantons les moyens

d'agir dans ce sens. La politique à moyen terme de l'industrie du bois tiendra

compte des salaires élevés de la main-d'œuvre indigène; elle luttera en conse-

quence sur le plan de la qualité et du service à la clientèle et elle évitera la ba-

taille au niveau des produits de masse.

Les PME subsisteront si elles savent utiliser l'avantage de la flexibilité décou-

lant de la maîtrise du problème de gestion.
Un marché transparent et une collaboration étroite de l'industrie du bois et

de la sylviculture permettront une saine évolution des partenaires économiques-

Seul un effort de compréhension mutuelle influencera favorablement les coûts de

production et évitera les pertes inutiles.
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La recherche, le développement, la propagande concertée et la formation con-
tinue à tous les niveaux sont d'autres éléments d'une réussite. Le programme de
recherche lancé par le Fonds national devrait déclencher de sérieuses impulsions.
Le nouveau programme de Lignum contribuera à profiler plus nettement les
divers produits et assurera une plus grande agressivité sur les marchés restant
à conquérir.

La formation dispensée dans nos écoles assure une bonne formation au niveau
de la maîtrise; les cadres ETS et plus encore EPF font défaut dans l'industrie du
bois contrairement aux domaines de la sylviculture. Cette lacune devra être rat-
trapée pour permettre un meilleur dialogue entre la pratique et la recherche.
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